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«Ins Gymnasium kommen
oft die Falschen»

Margrit Stamm Die Erziehungswissenschaftlerin über Gymi-Abbrecher, benachteiligte Buben
und ihren eigenen Aufstieg vom Arbeiterkind zur Professorin.

Fortsetzung — 15

Fachfrau für Familien

Margrit Stamm, 1950 in Aarau
geboren, besuchte das Lehrer-
seminar und arbeitete als Primar-
lehrerin. Sie studierte anschlies-
send Pädagogik, Psychologie
und Soziologie. Ab 2007 war sie
ordentliche Professorin für
Pädagogische Psychologie und
Erziehungswissenschaften an
der Universität Freiburg. Heute ist
sie emeritiert. Seit ein paar Jahren
führt sie das Forschungsinstitut
Swiss Education mit Sitz in Aarau.
Stamm ist verheiratet undMutter
zweier erwachsener Kinder.Die Akademisierung verschärfe den Wettbewerb um die Gymi-Plätze, sagt Margrit Stamm: «Eigentlich brutal.»

Nadja Pastega (Text)
und Jonathan Labusch (Fotos)

Morgen geht wieder das grosse
Zittern los. Dann beugen sich
Schülerinnen und Schüler im
Kanton Zürich über die Prü-
fungsbögen für den Übertritt ins
Gymnasium. Die meisten haben
zahlreiche private Nachhilfe-
stunden hinter sich, auch in
jenen Kantonen, die keine Auf-
nahmeprüfung kennen und wo
es für denÜbertritt auf dieNoten
ankommt. Dieses Gymi-Doping
benachteiligt Kinder aus wenig
begüterten Familien. Aber auch
Buben haben heute oft dasNach-
sehen.Margrit Stammhat zu die-
sen Fragen geforscht. Ergebnis:
Die Chancengleichheit in den
Schulen ist eine Utopie.

Frau Stamm, Sie sind eine
Verfechterin der Berufslehre.
Was haben Sie gegen
das Gymnasium?
Gar nichts, aber es sollten die
richtigen Jugendlichen ins Gymi
gehen. Sie müssen akademisch
interessiert,motiviert und intel-
lektuell begabt sein.
Das ist nicht der Fall?
Ins Gymnasium kommen oft die
Falschen. Das hat damit zu tun,
dass viele Eltern ihre Sprösslin-
ge in privateVorbereitungskurse
schicken, weil das Gerangel um
die Plätze an den Gymnasien so
gross ist.DieNachfrage nach die-
sen Kursen hat in den vergange-
nen Jahren stark zugenommen.
Im Kanton Zürich sind sie teil-
weise bis 2026 ausgebucht.
Die Nachhilfe geht ins Geld.
Ein Privatkurs kostet bis zu
6000 Franken. Das können sich
längst nicht alle Familien leisten.
So entsteht ein System imSystem.
Das ist eine Achillesferse für die
Chancengerechtigkeit und wiegt
umso schwerer, alsmanche Lehr-
kräfte sagen, die Aufnahme-
prüfung sei ohne spezielle Vor-
bereitung gar nicht zu bestehen.
Viele Kantone kennen – anders
als Zürich – zwar keine Aufnah-
meprüfung,dafürbraucht es gute
Noten.Auch da spielen die Eltern
eine zentrale Rolle, indemsie ihre

KinderbeimLernenunterstützen
oder Stützkurse zahlen. Mit die-
serArtvonNoten-Dopingwerden
viele Kinder ins Gymnasium ge-
schleust.
Kürzlich sorgte eineMutter
in den sozialenMedien für
Empörung, die ihremKind in
derMetzgerei-Abteilung eines
Supermarktes drohte: «Wenn
du für die Schule nichtmehr
tust, landest du genau dort,
wo dieserMann da steht –
hinter derTheke und nicht
im Gymnasium!»
Das ist ein krasses Beispiel. Ich
kann den Eltern aber gut nach-
fühlen, die alles tun, um die
Schullaufbahn ihrer Kinder zu
fördern.
Was, glauben Sie, hat sich
grundsätzlich verändert?
Mit derAkademisierung, die wir
seit einiger Zeit erleben, ist eine
höhereAllgemeinbildung fast ein
Muss.Auch die Expats haben die
Bildungslandschaft verändert:
Die meisten kennen die Berufs-
lehre kaum und sagen sich: Un-
ser Kind muss ins Gymnasium.
Das verschärft den Wettbewerb
um die Gymi-Plätze.
Eswird oft überdie Schwächung
der Berufslehre geklagt,weil
das Gymnasium als Königsweg
gilt und die Lehre als zweite
Wahl.Aber Eltern gehen auch
bei der Berufsbildung
selektiv vor, dadurch fehlen
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zumBeispiel Handwerker,
Strassenbauer oderMetzger.
Sie haben gelernt, dass die Aus-
bildungswahl ihrer Kinder so
etwas wie eine Visitenkarte ist.
AnApéros geht es jameist schnell
um die Frage, was denn der
Nachwuchs beruflich so macht.
WenndasGymnasiumwegen der
Leistungen nicht infrage kommt,
möchtenVäter undMütter ihren
Kindern denWeg in einen sozial
anerkannten Beruf ermöglichen.
Das KVzumBeispiel, beliebt sind
auch grafische oder technische
Berufe – auchwenn das vielleicht
den Interessen des Sohnes, der
Tochter nicht entspricht.
Das heisst: Kinder stehen
heute oft permanent unter
Leistungsdruck.Wasmacht
dasmit ihnen?
Am deutlichsten zeigt sich das
im Gymnasium. Kinder, die auf-
grund ihrer kognitiven Fähigkei-
ten überfordert sind, müssen
sehr viel arbeiten, um den Über-
tritt zu schaffen. Einige werden
zu Überleistern, damit sie allen-
falls bestehen: Sie leisten mehr,
alsmanvon ihrer Intelligenz her
erwartenwürde. Eigentlich bru-
tal, denn mit dem Bestehen der
Aufnahmeprüfung ist es ja nicht
getan, man muss dann auch
drinbleiben.
Wie viele fliegen raus?
Im Kanton Zürich schliessen gut
40Prozent dasGymnasiumnicht
ab, sie tretenwährend oder nach
derProbezeit aus.Weitere 20Pro-
zent bleiben sitzen und müssen
eine odermehrere Klassen repe-
tieren.
Wer bricht häufiger ab:
Buben oderMädchen?
Die Buben.
Haben Sie dafür
eine Erklärung?
Sie sind unter anderem nicht so
fleissig wie die Mädchen, haben
nicht so viel Sitzleder und oft
andere Interessen.Hinzu kommt,

dass sichMädchen imUnterricht
häufiger zu Wort melden, das
kann für Buben eine Schwierig-
keit sein.
Buben schmeissen nicht
nur häufiger den Bettel hin,
sie kommen auchweniger
oft ins Gymnasium.
Werden sie diskriminiert als
Folge der Feminisierung
des Lehrerberufs?
Deutsche Untersuchungen ha-
ben ergeben, dass Jungs von
Lehrerinnen nicht systematisch
schlechtereNoten bekommen als
Mädchen.Abermanche Jungs sa-
gen auch, dass sie indoktriniert
würden und viel feministische
Literatur lesen müssten. Darauf
haben sie keine Lust.
Heute verlangen die Lehrpläne,
dass Schülerinnen und
Schüler sozial kompetent sind.
Das benachteiligt die Buben.
Ja, Buben werden dadurch be-
nachteiligt. Da geht es dann da-
rum, dass man über die eigenen
Gefühle redet, ständig über sich
nachdenkt, einander nah ist. Das
ist gerade bei Buben in der Pu-
bertät nicht besonders beliebt.
Siemögen eher Kompetenzen
wie Hartnäckigkeit
oderDurchsetzungsfähigkeit.
Und genau das steht meistens
nicht im Lehrplan.AuchWettbe-
werb ist verpönt.
Die Schulen zwingen den Jungs
also einVerhalten auf,
das ihnen nicht entspricht?
Eswird ein Idealbild des Schülers
entworfen. Schauen Sie mal die-
se Kinder und Jugendlichen an:
Manche Mädchen sehen aus wie
20, dabei sind sie 15, ein Bubwie
10, dabei ist er 13 Jahre alt. Jungs
sind von der Reife her in der Re-
gel weniger weit als Mädchen,
und sie habenMühe, sich in einer
Welt zurechtzufinden, in der sie
sich ständig relativieren und re-
flektierenmüssen.Deshalb finde
ich es problematisch, wenn man
diese Kompetenzen so überhöht.
In unserer Gesellschaft gibt es
ein grossesVersprechen:
Jeder kann alles erreichen. Ihre
Forschung kommt zu einem
anderen Ergebnis.

Wir haben die Laufbahn von
Kindern ausArbeiterfamilien un-
tersucht. Es hat sich gezeigt, dass
sie bei gleicher Intelligenz eine
deutlich geringere Chance ha-
ben, ein Gymnasium zu besu-
chen, als ein Kind aus dem Bil-
dungsbürgertum. Siewerden oft
in die Berufsbildung umgelenkt,
auch wenn sie ins Gymnasium
passenwürden.Auf der anderen
Seite geht fast kein Kind aus ei-
ner Akademikerfamilie in eine
Berufslehre. Das kritisiere ich.
Wie kommt es denn
zu dieser Umlenkung?
Das eine ist, dass Kinder von gut
situierten Eltern mit Nachhilfe-
kursen ins Gymnasium ge-
schleust werden. Es hat aber
auch damit zu tun, dass vieleAr-
beitereltern demGymnasiumge-
genüber skeptisch eingestellt
sind. Sie finden, dass das nicht
zu ihnen passt. Einige sagen ih-
ren Kindern auch: «Daswird viel
zu schwer für dich, und wir ha-
ben das Geld nicht.» Lehrperso-
nen können das verstärken, in-
dem sie zumBeispiel sagen, «dir
kann zu Hause niemand helfen,
ein Sek-Abschluss ist besser».
Sie sind selber einArbeiterkind.
Was haben Sie erlebt?
Mein Vater war Bodenleger,
meine Mutter ging nur sieben
Jahre in die Schule und hat zu
Hause an der Strickmaschine im
Akkord gearbeitet. Wir hatten
eine Dreizimmerwohnung, das
Kinderzimmer teilte ich mit
meiner Schwester. Es gab einen
einzigen Schreibtisch, dort stand
die StrickmaschinemeinerMut-
ter, und der Vater hat dort
seine Kreuzworträtsel gelöst.
Wir haben ein altes Schachbrett
für mich unter das Fenster ge-
klemmt, damit ich so meine
Hausaufgaben machen konnte.
Als ich Professorin wurde, war
das meinen Eltern eher unan-
genehm. An meine Antritts-
vorlesung sind sie nicht gekom-
men. Ich nehme ihnen das aber
nicht übel.
In Ihrer Studie haben sie
untersucht,welche
Arbeiterkinder den schulischen

Aufstieg schaffen.
ZuwelchemErgebnis sind Sie
gekommen?
Da gibt es tatsächlich Gemein-
samkeiten. Jene, die es ins Gymi
schaffen, sind extrem fleissig,
hochmotiviert und arbeiten viel.
Sie müssen sich allein durch-
boxen, diesen Kindern wird
nichts geschenkt. In den gut
situierten Familien sieht das
anders aus. Es gibt Mütter, die
sagen, dass sie ihre Berufstätig-
keit reduziert haben, als die Kin-
der in die Schule kamen, damit
sie mehr Zeit haben, mit dem
Kind zusammen Hausaufgaben
zu machen. Hinzu kommt, dass
diese Eltern häufig schon in die
Frühförderung ihres Nachwuch-
ses investieren, nach demMotto:
Ein Rucksack fürs Leben beginnt
gleich nach der Geburt.
Sie sagen,Arbeiterkinder leiden
oft unter «Aufstiegsangst».
Was ist damit gemeint?
Dass sie zwar ins Gymnasium
reinkommen, aber Angst haben,
es dann doch nicht zu schaffen.
Sie sind dort mit einem ganz
neuen Habitus konfrontiert, die
Schülerinnen und Schüler reden
manchmal sehr gewählt, gehen
ins Theater und regelmässig in
die Ferien. Ein Sohn aus einer
Arbeiterfamilie erzählte imRah-
men unserer Studie, dass er im
Gymi Goethes «Faust» für einen
Film mit Burt Lancaster hielt –
wegen des Spielfilms «Die eiser-
nen Fäuste».Das sind Erlebnisse,
die den Betroffenen sehr pein-
lich sind.
Warum gibt es Eltern,
die partout nichtwollen,
dass ihr Kind eine Lehremacht
– gute Praktiker sind doch
händeringend gesucht,
während gewisseAkademiker-
ausbildungen eine brotlose
Sache sein können?
Gesucht sind vor allem Lehr-
abgänger, die noch eine höhere
Berufsbildungmachen und zum
Beispiel an eine Technikerschu-
le gehen und Polierwerden.Dass
es einen grossen Mangel an
Handwerkern gibt, hat mit dem
angeschlagenen Image dieser

Berufe zu tun. Je mehr ein Beruf
mit Kraft und Körperarbeit ver-
bunden ist, desto tiefer der Sta-
tus. Völlig zu Unrecht. Ich habe
soeben mein Institut gezügelt
und grossen Respekt vor dem,
was die Handwerker alles leisten
und wie sie krampfen.
Man hört oft, dass die jungen
Menschen Schwierigkeiten
habenmit ihrerArbeitshaltung,
mit Pünktlichkeit und
Zuverlässigkeit.
In einer Berufslehre bringt man
den Jugendlichen bei, sich rich-
tig zu verhalten. Das ist neben
ungenügenden Schulnoten oft
ein Problem. ImArbeitsleben ler-
nen sie, dass man nicht einfach
unentschuldigt wegbleibt und
übertragene Aufgaben erledigt.
Auch hier braucht es die Unter-
stützung der Eltern. Und das auf
richtige Art undWeise.
Das heisst?
Viele Lehrmeister und Berufs-
schullehrerinnen erzählen mir,
dass da jeweils die Mutter am
Morgen anrufe und sage: «Mein
Sohn hatte letzte Nacht so Kopf-
schmerzen. Sie dürfen ihn heute
nicht fordern, er ist sehr sensi-
bel.» Mit 17 geht das nicht mehr.
Aber das Gleiche hört man auch
von den Rekrutenschulen. Da
rufen die Eltern auch an. Ueli
Maurer sagtemal, dass er amAn-
fang derRS immer zwei Hotlines
für Eltern einrichten lasse, damit
sie aneinandervorbei kämen und
dasTelefon nicht ständig besetzt
sei, weil so viele anrufen.
Sind das dann irgendwann
Erwachsene, diewie Kinder
noch auf dem Schoss ihrer
Eltern sitzen?
Ich sage immer, 25 ist heute das
neue 18. Es gibt Eltern, die stän-
dig einschreiten,weil sie denken,
dass sie ihrenNachwuchs vertei-
digen und vor jeder Herausfor-
derung schützen müssen. Man
sollte die Frage stellen, ob diese
Kinder zu lebensfähigen Men-
schen heranwachsen werden.
Waswir seit einiger Zeit erleben,
ist imGrunde ein grosses gesell-
schaftliches Experiment – mit
ungewissem Ausgang.
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«Ins Gymnasium
kommen oft…»

«Jungs haben
Mühe, sich
in einerWelt
zurechtzufinden,
in der sie
sich ständig
relativieren
und reflektieren
müssen. »

«Kinder aus Arbeiterfamilien werden oft in die Berufsbildung umgelenkt, auch wenn sie ins Gymnasium passen würden»: Margrit Stamm.
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